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Erdmann Kühn ist in Berlin geboren und aufgewachsen und hat in Köln Kunst und Musik studiert. Er lebt im Rheinland, ist Musiker, Chorleiter, singt, komponiert, arrangiert, schreibt und arbeitet in der Lehrerfortbildung.


Von ihm sind außerdem erschienen: „Jascheks Reise“ – ein Roadmovie in Romanform, „Himmel und Erde – Vaters Tagebücher 1926 – 1946“, „Am Tag, als er sein Spiegelbild grüßte – Ein Lehrer verschwindet“ und die Bücher der Friedel-Trilogie „Der Junge auf der Schaukel“, Abschied von Berlin“ und „Mein Kopf, der ist ein Zimmer“. Alle Bücher sind bei BoD erhältlich.
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Ich hätte dir gern so viel mehr Freude gemacht,


aber ich denke, das ist nicht die Hauptsache.


Nimm als Geburtstagsgeschenk mein Herz,


meine ganze Liebe hin.


Dörte an Gerhard


Die Sonne sinkt uns weg,


die Herzen so leicht und fröhlich.


Die leise Liebe Dörtes.


Mein Herz ist wie mit Rosen geschmückt.


Gerhard


Zwei Menschen, die in der Dunkelheit


in ein Boot steigen und leise vom Ufer abstoßen.


Im Herzen die fröhliche Gewissheit,


es geht der Morgenröte entgegen.


Gerhard




Vorwort


Bei der Rekonstruktion der Geschichte von Dörte, die gleichzeitig auch die Liebesgeschichte zwischen Dörte und Gerhard ist, konnte ich auf die umfangreichen Tagebucheintragungen der beiden zurückgreifen, sowie auf unzählige Briefe. Gerhard hat in den Jahren seines Ruhestands Tagebücher und Briefe sorgfältig geordnet und auf seiner alten Adler-Schreibmaschine abgetippt, damit seine Kinder sich nicht mit den schwer zu lesenden Handschriften quälen müssen. Damit sie sich selbst ein Bild machen können von den Anfängen dieser Beziehung – und auch von ihrem Ende.


Gerhards Tagebucheintragungen sind öfter nach innen gerichtet, wie mit dem Seziermesser zerrt er Schwächen und Selbstzweifel ans Tageslicht und geht mit sich selbst meist unbarmherzig zu Gericht. Aber es gibt dort auch immer wieder knappe, präzise Schilderungen von Alltagsszenen und fast poetische Beobachtungen. Da wird plötzlich die Vergangenheit lebendig und rückt ganz nah heran, so dass man sie fast riechen, schmecken, fühlen kann.


Dörtes Tagebucheintragungen haben einen anderen Charakter. Sie schreibt nicht so sehr, um sich mit der eigenen Person auseinanderzusetzen, sondern um für andere Klarheit zu gewinnen und das Erlebte zu dokumentieren. In den ersten Jahren sind es oft Gebete oder Stoßseufzer, sie spricht mit Gott. Dann, als die Kinder kommen, schildert sie vor allem die Entwicklung ihrer Familie und kleine Begebenheiten, aus denen das Wesen ihrer Kinder hervortritt und sie selbst ganz in den Hintergrund rückt. So sehr, dass sie von sich selbst nicht mehr in der Ichform, sondern fast nur noch als „Mutter“ oder „Mutti“ spricht. Als sie zum letzten Mal mit riesigen Ängsten und ungeheuren Schmerzen ins Krankenhaus eingeliefert wird, schreibt sie keine Zeile über sich selbst, dafür aber seitenweise über ihre Kinder.


Die beiden Tagebücher parallel zu lesen und eine Auswahl zusammenzutragen, war für mich wie eine überraschend neue Entdeckungsfahrt durch vermeintlich altbekanntes und oft erzähltes Gelände. Vieles ergänzt sich und bekommt durch die Sichtweise des jeweils anderen eine völlig neue Perspektive. Ich habe nur sehr sparsam kursiv kommentiert, wo es mir für das Verständnis notwendig erschien, ansonsten reden die Protagonisten selbst. Vorangestellt sind die Aufzeichnungen von Dörte und ihrer Schwester Gretel über die Vertreibung aus Pommern und die Flucht nach Berlin.


Erdmann Kühn




Die Flucht


Zum Geburtstag ihrer Mutter schrieben die beiden ältesten Töchter Dörte und Gretel die Geschichte der Vertreibung ihrer Familie aus dem „Paradies“ Rügenwalde in Pommern auf. Ihr Vater war Superintendent in der kleinen pommerschen Stadt an der Ostsee, die Familie wohnte im großen Pfarrhaus. Zum Zeitpunkt der Flucht 1945 war der älteste Sohn Hans aus erster Ehe mit 24 Jahren in amerikanischer Kriegsgefangenschaft. Die anderen sieben Kinder, zwischen 17 und anderthalb Jahren alt, flohen zusammen mit ihrer Mutter nach Westen. Der Vater blieb zunächst bei seiner Gemeinde in Rügenwalde, zusammen mit dem Großvater.


Wenn Dörte vom „ruhig und gleichmäßig verlaufenden Leben“ spricht, ist es das, was sie bisher erlebt hatte: Eine weitgehend behütete Kindheit, in die der schon sechs Jahre währende Krieg bisher nur am Rande eingedrungen war. Es gab Beschränkungen, der große Bruder war als Soldat eingezogen, die Eltern machten sich viele Sorgen. In der Schule wurde der Endsieg gepredigt und der Polen- und Russenhass. Und dann plötzlich wurde die lange propagierte „Russengefahr“ ganz real: Der, wie man ja wusste, plündernde, mordende, vergewaltigende Russe stand vor der Tür. Und Hinterpommern war bereits abgeschnitten, auf dem Landweg war der Rest Deutschlands nicht mehr zu erreichen. Der Krieg war nach Rügenwalde gekommen, Panik breitete sich aus.
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Es war im März 1945, als der furchtbare Eingriff in unser bisher so ruhig und gleichmäßig verlaufendes Leben geschah. Schon seit Beginn des neuen Jahres, als die Russengefahr immer näher rückte, wurden wir hin- und hergeworfen in unseren Plänen und Entschlüssen, da es anders kam, als wir erwartet hatten. Schließlich wurde uns klar, dass wir zu fünf Mädchen im Alter von 11 bis 17 Jahren nicht den Russen in die Hände fallen durften. So entschlossen wir uns zur Flucht, die, weil wir auf dem Lande schon abgeschnitten waren, nur zu Schiff möglich war. Wegen des Sturmes, der vorher herrschte, konnte sich jedoch kein Schiff hinauswagen. Dann kam überraschend die Nachricht, unser Schiff, mit dem wir fahren wollten, führe in wenigen Stunden. Nichts hatten wir vorbereitet, dazu lagen zwei von uns mit Fieber im Bett. Zum Glück verschob sich die Abfahrt bis zum Montag. Nach einer fast durchwachten Nacht brach der letzte Tag heran, an dem es Abschied nehmen hieß, Abschied von unserem lieben Vater und Großvater, Abschied von unserem Haus und Garten, von unserem geliebten Rügenwalde, Abschied von unserem bisherigen Leben, hinaus ins Ungewisse. Ob für immer? Wir wussten es nicht.


Nachdem wir am Hafen einen langen Fliegeralarm hinter uns hatten, fuhren wir endlich unter den Schüssen der Russen nachmittags ab. Viele Frauen blieben weinend am Hafen zurück und auch wir wurden nur als letzte Familie in die Menge hineingepfercht. Glücklicherweise bekam wenigstens Mutti mit der kleinen anderthalbjährigen Cordel einen Platz auf Munitionskisten. Am Tage ließ sich alles eher ertragen, furchtbar dagegen wurde es nachts, als es unten stockdunkel wurde. Die Menschen waren fast alle seekrank, dazu diese große Überfüllung. Seinen Höhepunkt erreichte dies abenteuerliche Unternehmen jedoch um Mitternacht. Plötzlich in der Stille der Nacht eine furchtbare Erschütterung, einen Augenblick tiefe Stille, dann aber bricht die Panik los. In der Annahme, es sei eine Mine gewesen, jagte alles die schmale Leiter hinauf, um sich zu retten. Wir blieben mit wenigen unten und stellten unser Leben in Gottes Hand. Und wir blieben behütet. Wir erfuhren, wir seien mit einem Kriegsschiff zusammengestoßen. Zwar hatten wir ein tüchtiges Leck und auch der Motor versagte öfter, aber am nächsten Vormittag kamen wir glücklich in Greifswald an.


Vom Roten Kreuz wurden wir abgeholt und in ein Massenquartier geführt, was mit ziemlichen Schwierigkeiten verbunden war, da wir eine Menge Sachen zu tragen hatten. Nachdem wir verpflegt worden waren, warfen wir uns ins Stroh, froh, uns wieder ausstrecken zu können. Doch wo sollten wir jetzt hin? Die arme Mutter lief zu den Pastoren, doch keiner konnte uns helfen. Da entschlossen wir uns, weiter mit einem Sammeltransport zu fahren, wohin er auch ginge. Nach einer Nacht voller Aufregungen, wieder mit Fliegeralarm, wurden wir am nächsten Morgen in einen Viehwagen verladen und fuhren nach Überwindung vieler Schwierigkeiten am Spätnachmittag nach Bergen (auf Rügen), wo uns wieder eine Nacht im Massenquartier bei Fliegeralarm erwartete. Wir versuchten, dort bleiben zu können, doch wurde es uns nicht erlaubt. So blieb uns nichts übrig, als weiter mit dem Transport nach Putbus zu gehen. Wir waren schon recht verzagt und hoffnungslos, wo wir wohl noch einmal eine Heimat finden würden. In diesen Stunden waren unser Trost die Lieder, die wir während der Fahrt sangen, und durch die wir alle Sorge, alle Not von uns abwälzten und sie Gott vertrauten.


So kamen wir nachts in Putbus an. Nach einer noch schlimmeren Nacht bekamen wir am nächsten Morgen neuen Mut. Bei strahlendem Frühlingssonnenschein wurden wir von den Kasnevitzer Bauern auf Wagen abgeholt. Doch wieder ging es dort ins „Massenquartier Buchholz“, einem Gasthof. Von dort wurden alle anderen im Dorf verteilt, nur wir mit einer anderen kinderreichen Familie kamen nirgends unter; denn wir konnten mit unserer großen Kinderschar nicht prahlen und uns anbieten, wie es die anderen mit ihrem Können und ihren Fähigkeiten taten. Da waren wir so verzagt, dass wir schon bitter wurden und unsere Not dem NSV-Leiter (Nationalsozialistische Volkswohlfahrt) klagten.


Doch dieser, ein Mensch, der es wohl gut meinte, aber ziemlich dumm war, kratzte sich den Kopf und überlegte angestrengt, indem er die Augen ganz dumm verdrehte, aber er wusste sich auch keinen Rat. Endlich kam eine Frau auf den Gedanken, auf dem nahen Gut Crimvitz anzurufen, und die Gräfin Putbus war auch tatsächlich bereit, uns neun Personen aufzunehmen. Noch am selben Tage wurden wir mit Wagen abgeholt und sahen der Zukunft voller Erwartungen entgegen.


Wir hatten es gut in Crimvitz, doch fühlten wir uns so vereinsamt, denn Frau von Putbus ließ uns die Kluft zwischen Adel und Bürgertum, zwischen Eingesessenen und Flüchtlingen, doch sehr fühlen. Damals empfanden wir so recht, was Flüchtling zu sein bedeutet, dass man kein Recht, keinen Anspruch auf etwas mehr hat, sondern nur eben geduldet werden muss. Doch wenn die Kluft zwischen Frau von Putbus und uns auch sehr groß war, nett war doch das Verhältnis der Flüchtlinge untereinander. Besonders gut meinte es eine Hamburgerin, Frau Zieps, mit uns. Sehr dankbar waren Gretel und ich auch, dass wir das Orgelspielen dort weiterführen durften und dass wir sogar die Organistenstelle in Kasnevitz übernehmen durften. Bei dieser Gelegenheit besuchten wir oft die anderen Rügenwalder, mit denen wir treu zusammenhielten.


Nachdem wir das Osterfest in Crimvitz gefeiert hatten, fand unsere Tante Annemie (Mutters Schwester), die mit ihrer Familie (Sprondels, ebenfalls aus Pommern) in das Semlower Pfarrhaus geflüchtet war, uns in Crimvitz. Da durch den Transport ostpreußischer Flüchtlinge nach Oldenburg dort ein Zimmer freigeworden war, beschlossen wir, dorthin überzusiedeln. Am 10. April zogen wir mit Sack und Pack nach Bergen und fanden auch im Viehwagen mit unseren Sachen Platz. Doch wurde es je dunkler desto voller, und als wir in Staatlich Horst aussteigen wollten, ging die Zugtür nicht auf, wir kamen nicht so schnell durch die vielen Menschen hindurch, dann sprangen Mutter mit Cordelchen, Grete, Bärbchen und unser Mädchen hinaus, ich wollte die Sachen nachreichen – da setzte sich der Zug in Bewegung, wir mit den Sachen blieben drin. So mussten wir bis zur nächsten Station warten, stiegen dann aus und blieben die Nacht auf dem Bahnhof. Am nächsten Nachmittag holte uns dann ein Rollwagen, der an dem verhängnisvollen Abend vorher leer vom Bahnhof hatte zurückkommen müssen, ab.


In Semlow (Mecklenburg) haben wir wunderschöne Tage verlebt, friedlich, freundlich, ruhig. Frau Pastor Biermann war rührend zu uns, an allem durften wir teilhaben, sie suchte wirklich, uns unser schweres Los zu erleichtern, wenn wir abends zusammensaßen, oft beim fröhlichen Singen und Musizieren. Doch wir konnten dieser Zeit nicht recht froh werden, denn die Sorge um unseren Vater lastete zu schwer auf uns. Wohin man hörte, überall hieß es, er sei tot, erschossen von einem Rügenwalder. Wir sträubten uns zuerst gegen das Gerücht und wollten nichts darauf geben; aber als es dem Konsistorium als amtliche Tatsache gemeldet war, mussten wir es glauben. Eine andere Sorge für uns waren die immer näher rückenden Russen. Wir sagten uns, dafür haben wir die Heimat, alles aufgegeben, um hier doch noch von ihnen eingeholt zu werden. Aber an ein Weiterfahren war nicht zu denken. Am 1. Mai war es dann so weit – die Russen zogen in Semlow ein, das ohne Kampf kapituliert hatte. Die Übergabe ging so glatt und reibungslos vonstatten, dass wir ganz überrascht waren: Nachmittags hielt ein russisches Auto im Dorf, ein Offizier stieg aus und erklärte das Dorf für besetzt. Doch das Unglück kam nach.


Am nächsten Morgen mit dem ersten Dämmern rollten russische Autos ins Dorf, marschierte die russische Soldateska ein. Zuerst ging es ins Schloss, das völlig leergeräumt wurde, die Gräfin Beer-Negendank besaß, als sie aufstehen wollte, kein Kleid zum Anziehen mehr. Dann ging es ins zweitgrößte Haus, das Pfarrhaus. Weil unser Zimmer gleich vornean lag, wurde es zuerst leergemacht. Wäsche, Kleider, Uhren, Füllfederhalter, alles, was ihnen gefiel, nahmen die Horden mit. Doch am schlimmsten waren die Grausamkeiten, die sie ausübten.


Keine Frau, auch wenn sie noch so alt war, kein Mädchen, wenn es auch noch ein Kind von 8 Jahren war, die sie sahen, verschonten sie. Uns Mädels gelang es, mit unserer Cousine Brigitte und den Haustöchtern von Biermanns unbemerkt auf den Boden zu gelangen, wo wir uns direkt unter das Dach legten. So lagen wir den ganzen Tag und konnten uns nicht rühren; denn die Russen trieben es immer ärger. Aus dem Schloss und dem Dorf kamen immer mehr Menschen, die im Pfarrhaus Schutz suchten.


Furchtbare Angst hatten alle vor der Nacht. Einem hierher geflüchteten Pastor war es geglückt, dem russischen Kapitän, der sozusagen den Oberbefehl über das Haus hatte, das Versprechen abzuringen, uns über Nacht zu schützen. Doch nach ein paar Stunden wollte er seinen Lohn dafür haben, und zwar drei deutsche Frauen, und als sich keiner dazu hergeben wollte, wütete und tobte er wie seine Leute. Wir Mädel sind wunderbar bewahrt worden. Als wir oben beim Abendbrotessen waren - Gretel war dazu hinuntergekommen und die Gefäße standen mitten auf dem Boden - kam ein Russe hoch. Wie es kam, dass er weder Gretel, die schnell hinter einen Pfeiler getreten war, noch die Gefäße gesehen hat, ist uns unbegreiflich.


Die erste Nacht unter den Russen werden wir unser ganzes Leben lang nicht vergessen. Von der Straße hörten wir gellende Angstschreie, verzweifelte Hilferufe, dazwischen wüste Schießereien, und wir wussten nicht, wem sie galten, wussten nichts von unseren Lieben unten, dazu diese Angst: wenn uns nun ein Russe findet… So lagen wir, völlig abgeschnitten von der Umwelt, bis zum nächsten Vormittag. Als es ruhiger wurde, kam Cousin Gottfried hoch und rief uns hinunter: Schloss und Pfarrhaus müssten geräumt werden.


Die Rückkehr


So kam es, dass wir schon im Mai den Nachhauseweg antraten oder besser antreten mussten, weil wir nicht wussten, wo wir sonst hingehen sollten. Doch wie wir nach Hause kommen sollten, war uns völlig unklar, denn wir besaßen nicht einmal einen Kinderwagen für Cordelchen mehr. Da erfuhren wir wieder Gottes Hilfe. Einen russischen Offizier rührte das Weinen der Kinder, er gab uns einen Ochsenwagen mit zwei Ochsen vom Gut mit den Worten: „Arme Mutter, nimm zwei Ochsen und fahr nach Hause.“ Da auch die anderen Hausbewohner mit uns mitfahren wollten, starteten wir zu 56 Personen, nachdem wir noch auf der Straße Ängste ausstanden um zwei von uns, die jedoch auch bewahrt blieben.


Da keiner von uns je etwas mit Ochsen zu tun gehabt hatte, war es anfangs sehr schwierig, sie zum Gehen zu bewegen, einer musste sie leiten, der andere nebenher gehen mit einer Peitsche und sie anbrüllen. Die kleinen Kinder saßen oben auf den Gepäckhaufen, ab und zu rutschend und schreiend, wir Mädel gingen mit ins Gesicht gezogenen Kopftüchern gleich hinter dem Wagen, von Müttern umgeben, hinterher die Älteren, neben dem Wagen der alte Pastor Madurow im Talar; denn vor „Popen“ hatten die Russen den meisten Respekt. Dieses Bild hat uns so oft an den Auszug der Kinder Israel aus Ägypten erinnert.


Den ersten Tag kamen wir bis Tribsees. Da die Stadt voll von Russen war, fuhren wir durch und hofften, irgendwo auf eine Scheune zum Übernachten zu stoßen. Doch wir fanden nichts, und es blieb uns nichts übrig, als die Nacht im Chausseegraben zuzubringen. Mit dem ersten Morgengrauen ging es dann weiter, bis wir abends völlig erschöpft in Grimmen ankamen. Hier fanden wir bei Superintendent Seils eine freundliche Unterkunft. Am nächsten Tag fand sich dort für uns eine Wohnung, wo sich eine 17-köpfige Familie das Leben genommen hatte, und wir entschlossen uns, dort noch abzuwarten; denn wir hatten bereits erfahren, wie unsicher es noch auf den Landstraßen war. Doch nach 14 Tagen hieß es plötzlich, alle Flüchtlinge hätten die Stadt zu verlassen, da keine Lebensmittel mehr da seien. So blieb uns nichts anderes übrig, als unseren Treck fortzusetzen. Dieses Mal hatten wir andere Begleiter, einen kriegsverletzten Pastor aus Hinterpommern, eine Pastorenfamilie aus Stolp, eine ostpreußische Gemeindehelferin, zwei Bethanienschwestern und Familie Sprondel.


Es war am Freitag vor Pfingsten, als wir uns wieder auf den Weg machten, doch in anderer Stimmung, als wir vor 14 Tagen hineingekommen waren, jetzt drängten wir darauf, nach Hause zu kommen. Am Freitagabend erreichten wir Loetzen, am Sonnabend zogen wir abends unter Glockengeläut in Jarmen ein, wo wir den ersten Pfingsttag bei einem Ackerbürger verlebten. Schon früh mussten unsere Ochsen am zweiten Feiertag weitertraben. Es war ein wunderschöner Maimorgen. Unvergesslich wird uns der Gottesdienst bleiben, den wir kurz hinter der Stadt an einem Wäldchen begingen. So hatte uns Gottes Wort in keiner Kirche gepackt wie gerade hier.


Dann zogen wir weiter – in Richtung Anklam. Hier fanden wir alles viel zerstörter vor. Die meisten Menschen waren vor dem Kampf aus ihren Dörfern geflohen und inzwischen war alles dort verwüstet und vernichtet. In den Bauernhäusern war kaum mehr ein Möbelstück, vieles war auf die Höfe hinausgeschleppt und verkam da, aufgeschlitzte Betten lagen in Mengen dort herum, und das trostloseste war, kein Tier auf den Höfen war mehr zu sehen, die Ställe, alles ausgestorben. Wenn kaum Deutsche in diesen Dörfern waren, so wimmelten sie doch von Russen, die uns jedoch nicht belästigten, was wir wohl auf den Respekt vor den beiden Schwestern schieben können. Die Nächte brachten wir in dieser Zeit immer in Scheunen zu, wir Mädchen ganz oben, die Leiter hinter uns eingezogen, die anderen unten beim Treckwagen.


Unser Weg führte uns auch durch Ducherow, wo wir im Bugenhagenstift Unterkunft fanden. Nach einem Tage Rast dort gingen wir so frohgemut weiter und ahnten nicht, dass wir nach einem halben Jahr schon dorthin zurückkehren würden, aber nicht als solche, die der Heimat entgegengingen, sondern als Menschen, die ihre Heimat neben ihrem ganzen Hab und Gut verloren hatten – für immer. Von Ducherow ging es nach Ueckermünde, durch dichte, kilometerlange, von Brandgeruch erfüllte Wälder. Es war merkwürdig, die Leute warnten uns vor Banden, die die Trecks vor uns beraubt hatten und von denen auch der eine halbe Stunde nach uns kommende Treck völlig ausgeraubt worden war, doch wir blieben verschont. In Ueckermünde wurden wir gewarnt, schon jetzt über die Oder zu gehen. Doch unser Drang nach Hause war so groß, dass wir auf jeden Fall weiterwollten. Und wo hätten wir auch bleiben sollen? Je näher wir der Oder kamen, desto unsicherer wurde die Gegend, desto mehr Polentrecks sah man und wir ahnten schon leise etwas davon, wie es wohl östlich der Oder aussehen würde.


Die letzte Station vor der Oder war Pölitz, wo wir zwei Tage und zwei Nächte auf einem engen, von unter Wasser stehenden, mit Minen gespickten Wiesen umgebenen Weg standen und warteten. Es war ein qualvolles Warten: vor uns etwa 50 Wagen, die alle hinüberwollten, wir konnten uns der Minengefahr wegen nicht rühren, die beiden Kleinen begannen zu kränkeln, dazu diese Unsicherheit. Als wir unseren Wagen auf der Fähre hatten und dem anderen Ufer entgegensahen, war es uns klar, jetzt gab es kein Zurück mehr, die Oder war die Scheide zwischen Deutschland und einem Gebiet, von dem die wildesten Gerüchte umherschwirrten, von dem aber keiner drüben etwas Sicheres sagen konnte.


Sofort hatten wir die Bestätigung, dass diese Gerüchte nicht ganz unberechtigt waren; denn es bot sich uns ein trauriges Bild: Die Straßengräben waren zum Teil von Schützengräben durchzogen, viele Straßen zerstört, auf den Feldern statt frischer Saat riesige unbebaute Flächen, auf denen das Unkraut wucherte, die Häuser zum größten Teil zerstört, ausgeplündert, wenn nicht Polen darinsaßen. Das Schlimmste war, dass wir in manchen Dörfern keinen einzigen Deutschen fanden, es war alles wie ausgestorben. Doch war es auch eine gnädige Fügung Gottes, dass wir bis Stargard hin zum Abend immer einen Deutschen fanden, bei dem wir die Nacht verbringen konnten.


Die erste Stadt, an der wir vorbeikamen, war Gollnow, eine völlig polnische Stadt mit polnischem Namen, polnischen Bewohnern und einem polnischen Bürgermeister, die über die wenigen Deutschen als Herren wachten. Wir wurden angehalten und sollten einen Tag Aufräumarbeit leisten, ehe wir weiterfahren durften. Dann nahm man uns die Ochsen, um Fleisch für die Stadt zu haben und ließ seine Wut an uns Deutschen aus. Hinzu kam, dass Butz (der jüngste Bruder) an Ruhr schwerkrank lag und so geschwächt war, dass er nicht einen Schritt allein gehen konnte. Doch am Nachmittag gab man uns für die Ochsen ein mageres altes Pferd, und wir konnten weiterziehen. Weil die Deichsel für zwei Tiere eingerichtet war, musste einer das zweite spielen und neben dem Pferd hergehen.


Kaum waren wir wenige Kilometer von der Stadt entfernt, begegnete uns ein völlig betrunkener Russe auf einem Pferd. Nachdem er uns schon auf der Straße bald vorwärts, bald rückwärts getrieben hatte, jagte er uns endlich auf einen Feldweg, trieb unser Pferd zu immer größerer Eile an, bis wir ganz versteckt, von der Straße nicht zu sehen, an eine Scheune kamen und nun wussten, was uns bevorstand. Jeder von uns wurde von Kopf bis Fuß nach Wertsachen untersucht. Dazu gesellte sich ein zweiter, ebenso schlimmer Kerl und nahm die letzten Uhren, Füller und Schmuckstücke. Und dann wurde die Leiter zum Heuboden aufgestellt. O, wie haben wir Gott angefleht, geschrien in Angst und Verzweiflung, als wir so ohnmächtig dastanden und menschliche Hilfe nicht mehr war. Und Gott half, half über unser Verstehen und Begreifen. Plötzlich sprangen die Russen auf ihre Pferde, ließen uns stehen und galoppierten davon. Was sie dazu bewegt hat, haben wir nie ergründen können.


Die schlimmste Ausplünderung erlebten wir am nächsten Vormittag, wo ein Russe uns unter dem Vorwand, die Chaussee sei nicht befahrbar, auf einen Feldweg lockte, der schließlich wieder in die Chaussee mündete. Wir ahnten nichts Böses, griffen tüchtig in die Räder, da das Pferd den schweren Wagen im Sande nicht allein ziehen konnte. Da kommen wir an ein verlassenes Gehöft. Wo der Weg um die Ecke biegt, sodass wir von der Straße nicht mehr zu sehen sind, und – heraus stürzt eine Schar Polen, Gesindel kann man es nur nennen. Sofort wird unser Wagen von vorn bis hinten durchstöbert, über die Kranken hinweg, den Inhalt der Koffer und Rucksäcke auf die Erde geschüttet, das beste davon ausgesucht und genommen, ja, nachher nicht einmal mehr ausgesucht, sondern wahllos die Gepäckstücke gegriffen und ins Haus geschleppt. Wollte man sich dagegen wehren, wie es Mutter und Tante Annemie versuchten, so wurde man von einem blutjungen Kerl mit einem Knüppel durchgeprügelt. Als sie endlich genug hatten, ließen sie uns weiterziehen, was jetzt umso schneller ging, da der Wagen um vieles leichter geworden war.


Nachdem wir kurz vor Stargard auch unser Pferd losgeworden waren, es dann aber durch einen Russen wiederbekommen hatten, erreichten wir abends Stargard und betraten es voller Hoffnungen und Erwartungen; denn Sprondels Haus (das Pfarrhaus) hatte bis zuletzt gestanden, sodass wir hoffen konnten, uns hier nach den Strapazen etwas auszuruhen. Wir sahen zwar, wie zerstört Stargard war, sahen die Polen in den wenigen heilen Häusern sitzen, aber umso fester hofften wir. Wie wurden wir froh, als wir den Turm der Heilig-Geist-Kirche sahen, doch als wir näherkamen, hörten wir Orgelmusik. Der fassungslose Gottfried ging hinein und berichtete: Katholische Messe. Dann sahen wir das Pfarrhaus abgebrannt bis auf den Grund. Es war noch warm vom Brand. Wo sollten wir jetzt hin? Da es schon spät war, fuhren wir den Wagen auf den Hof, wo noch Reste von Möbeln standen und wir zu unserer großen Freude Opas alte geliebte Familienbibel fanden. Zur Nacht machten sich Sprondels in ihrem Keller eine Ecke zum Schlafen zurecht, wo die Bettfedern so dick wie Schnee auf dem Boden lagen, wir übrigen nächtigten in der kleinen Autogarage.


Da wir erfahren hatten, dass von Stargard ab die Bahn ging, besorgten wir uns gleich am nächsten Tag eine Bescheinigung darüber, um so schnell wie möglich von hier fortzukommen; denn dauernd kamen Polen auf den Hof, die uns etwas nahmen und uns bedrohten.


Sprondels hatten eigentlich vor, sich mit den Resten ihrer Möbel Großvaters Wohnung einzurichten, doch war es nicht möglich, da die „Deutschen alle ins Ghetto gehörten“, so dass auch sie mit uns fahren wollten. Dort wurde uns sofort Pferd und Wagen abgenommen, wir setzten uns mit unserem Gepäck zu den vielen anderen Deutschen vor den Bahnhof.


Gegen Mittag traf ein Zug ein, es hieß, er ginge nach Belgard. Wir schleppten unser Gepäck auf den Bahnsteig, stiegen ein, und als wir in einem Viehwagen Platz gefunden hatten, wurde uns gesagt, er ginge nicht nach Belgard sondern nach Schneidemühl. Nachdem wir uns an mehreren Stellen erkundigt hatten, stiegen wir aus, zu unserem Unglück; denn wir erfuhren später, dass der Zug doch nach Belgard gegangen ist. Sofort wurden alle Deutschen weitab vom Bahnsteig auf die Straße getrieben und nun gingen Russen und Polen umher und suchten sich Leute zur Arbeit aus, unter denen einige von uns waren. Dazu kam gegen Abend ein furchtbarer Wolkenbruch, der uns und unsere letzten Sachen bis auf den Grund durchnässte, und eine ziemlich kühle Nacht.


Am nächsten Tag, einem Sonntag, erhielten wir von einem Polen den Bescheid, dass frühestens in einem Monat der nächste Zug ginge. Wir überlegten schon, ob wir zu Fuß weitergehen sollten, da hieß es dann mittags plötzlich: „Deutsche einsteigen nach Belgard“. Wir ergatterten einen Platz in einem Viehwagen und kamen wirklich noch am Abend in Belgard an, wo wir die Nacht auf dem Bahnsteig verbrachten.


Am nächsten Morgen fanden wir schon den ersten Gruß aus der Heimat: ein paar Rügenwalder tauchten dort auf. Nach vielem Hin und Her, als wir vom Arbeiten zurück waren, lief ein offener Lorenzug ein, der nach „Slupsk“ (Stolp) gehen sollte. Doch nachdem wir in der Gegend hin- und her rangiert hatten, erfuhren wir, dass der Zug in eine ganz andere Richtung fahren sollte, und mussten wieder absteigen. Am Spätnachmittag lief nach einem neuen Regenguss endlich ein vollgeladener Kohlenzug ein, der nun wirklich nach Stolp gehen sollte. Um dorthin zu kommen, mussten wir mit kleinen Kindern, Kinderwagen und Gepäck unter einem Zug mit Dampflokomotive hindurch. Doch wir fanden auf den Kohlen alle Platz und waren so dankbar, nun wirklich auf dem Wege nach Hause zu sein, doch wurde auch die bange Frage immer lauter: Lebt unser Vater noch oder ist er nicht mehr?
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